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ihres Handelns zu ſeiner Kenntniß gelangt ſei, 

ſo trafen ſie ſicher ihre Gegenmaßregeln. Nein, 

das Billet mußte ſein Geheimniß bleiben, ein 

(Rachdr. verboten.) koſtbares Geheimniß, das ihm ein gütiger Zus 
In der erſten überſchäumenden Entrüſtung fall anvertraut hatte. 

hatte Stetten nicht übel Luſt, den Brief an Und vor Allem: war es denn nun noch ein 


— W 27. 


Noman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) 


Sophie Potocka mit dem kurzen vernichtenden Zweifel, daß die Komteſſe Savigny-Perigord 
Vermerk, daß er ihn geleſen, zurückzuſenden. und Louiſon de Vernier ein und dieſelbe Per 
Aber dann ſiegte doch die ruhigere Ueberlegung: ſon war? Schien ſie nicht ſelbſt ſich dem Oheim 
weshalb ſollte er ſolche unvergleichliche Waffe gegenüber verrathen zu haben? Und hatte ſie 
aus der Hand geben? Erfuhr die Polin, erfuhr nicht augenſcheinlich in irgend einer Weiſe für 
Talleyrand jetzt davon, daß die Uebereinſtimmung ihn Partei ergriffen? g 
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Das Herz Stetten's war noch ſo wund und 
weh, der Druck, der auf ihm laſtete, war jo 
ſtark, daß das innige Empfinden, das er einſt 
Louiſon entgegengebracht hatte, in dieſer Stunde 
keinen Raum in ſeiner Seele fand. Wohl aber 
zog ein herzliches Gefühl dankbaren Mitleids in 
ſeine Bruſt ein: welche ſeltſamen Verhältniſſe 
mußten auf das arme Mädchen eingewirkt haben, 
daß ſie ſich heute als die Nichte deſſelben Man⸗ 
nes ausgeben ließ, den ſie und ihre Mutter vor 
kaum Jahresfriſt als ihren ärgſten Feind und 
Widerſacher angeſehen hatten! Welche geheim: 


Vierlanden bei Hamburg. 


Rekrutenaushebung in den 


S. 212) 


Es war die 


nißvollen Beziehungen ſpannen ſich zwiſchen 
den drei Menſchen, die jo verſchieden an An⸗ 
ſchauungen, 
waren? 


Und während Kurt ſann und ſann, ſtieg der 


Gedanke in ihm auf, daß er dies Geheimniß 
ergründen müſſe, rang ſich in ihm die Ueber 
zeugung durch, daß er berufen und verpflichtet 
ſei, dem jungen Mädchen ſeine Hilfe, feine Unter⸗ 
ſtützung wenigſtens anzubieten. Ja, das wollte 
er thun, an ihr war's dann, ſich zu entſcheiden, 
ob ſie die dargebotene Hand annehmen oder zu: 
rückweiſen wollte. 

Wie aber ſich der Komteſſe nähern? 

Stetten war kein Freund davon, einmal ge⸗ 
faßte Pläne auf die lange Bank zu ſchieben. 
Er wollte Louiſon, wenn irgend möglich, heute 
ſchon ſprechen, er wollte 25 gegenüber offen 
ſein, ihr mittheilen, daß er Kenntniß von einem 
Briefe Talleyrand's habe, der auch ihre Perſon 
betreffe. Er mußte Klarheit haben, ehe die 
Gräfin das junge Mädchen beſuchte. Und der 
gerade Weg ſchien ihm der beſte, er mußte 
wenigſtens verſucht werden. So fuhr er denn 
zur Beſuchszeit nach dem Palaſte des Fürſten 
von Benevent und ließ ſich bei der Komteſſe 
melden. Aber man ſchien hier ganz beſtimmten 
Weiſungen zu folgen: er wurde nicht angenom⸗ 
1 5 5 Komteſſe ſei ſeit einigen Tagen leidend, 
hieß es. 


Der gerade Weg hatte verſagt — jetzt mußte 
die Liſt zum Ziele en! Vergebens zergrü- 
belte ſich Stetten den Kopf, wie er Louiſon eine 
Nachricht zukommen laſſen konne. 


Mißmuthig ſchlenderte er feiner Wohnung F 


wieder zu, als ihn ein junges, kokett gekleidetes 
Mädchen ſcharf ſixirte, daß er annehmen mußte, 
ſie kenne ihn. Als ſie dann mit einer leichten 
Verlegenheit gar grüßte, entſann er ſich des 
hübſchen e mit dem kecken Stumpfnäschen. 
ammerfrau Sophiens, die er geſtern 
Nacht zu der Gräfin gerufen. 
blieb er ſtehen und erkundigte ſich höflich nach 
dem Befinden derſelben. 

Das Mädchen ſchien 1 erwartet zu 
haben. Sie gab bereitwillig Auskunft. Ihre 
f 05 ſich erholt, ſei freilich noch ſehr 

erregt, wolle indeſſen unbedingt morgen in aller 

Frühe abreiſen. Sie ſei nur in die Stadt ge⸗ 
ſchickt worden, um an Stelle der verbrannten 
Toilettengegenſtände einiges Unentbehrliche für 
die Reiſe zu beſorgen, ſie ſolle außerdem einen 
Brief nach dem Palaſt des Fürſten von Bene⸗ 
vent bringen, in dem die gnädigſte Gräfin der 
Komteſſe wohl ihre bevorſtehende Abreiſe mit⸗ 
theilte. Es machte dem koketten Dinge augen⸗ 
ſcheinlich Vergnügen, mit dem ſchmucken preußi⸗ 
ſchen Offizier auf offener Straße ein längeres 
e zu haben. 

War das nicht ein Wink des Schickſals? 
Durfte Kurt dieſe vielleicht nie wiederkehrende 
Gelegenheit unbenutzt vorübengehen laſſen? — 
Nimmermehr! 

Er bat die Kleine, einen Er en zu war: 
ten, trat in den nächften Blumenladen und kaufte 
ein Bouquet, lie fo dann Tinte und Feder 
geben und warf Folgendes auf das Papier: 

„In der Erinnerung an einige unvergeſſene 
Stunden in der Gartenvilla des Marquis Rou⸗ 
ſillier flehe ich Louiſon de Vernier um eine 
Unterredung an. Ich harre in meiner Wohnung, 
am Ring 87, auf eine Antwort. 

Kurt v. Stetten.“ 

Er überlas das Billet noch einmal, kniffte 
es zuſammen und verbarg es unter den duften⸗ 
den Blüthen ſo, daß es bei einiger Aufmerkſam⸗ 
keit gefunden werden mußte. Dann ließ er den 
Strauß ſorgfältig einwickeln, damit der Ueber⸗ 
bringerin das Zettelchen nicht ſelbſt in die Hand 
fiele, und trat wieder auf die Straße. 

Die Zofe wartete wirklich noch. 

„Hier, mein Kind,“ — er ließ ein Goldſtück 


ſo verſchieden an Herzensbildung mit. Ich möchte aber nicht, daß man weiß, daß 


Unwillkürlich 


so 210 e. 


in die Hand des Mädchens gleiten — „nehmen 
Sie, 5 auch dice Almen an die Nomteſſe 


Bae Wieder durfte er ſie nur im tiefſten 
eheimniß ſehen, und wieder war der Feind, 
der zur Beobachtung aller dieſer Vorſichtsmaß⸗ 
n zwang, Talleyrand — er, in deſſen eigenem 
Palais er doch jetzt Louiſon aufſuchen ſollte. 

Der Wagen hielt vor einem Hinterhauſe. 
Madeleine führte ihren Begleiter durch einige 
dunkle Gänge, über einen Hof, dann die Hinter⸗ 
ſtiege eines zweiten Hauſes hinauf — endlich 
. a Thür, iſon 5 

urt ſtand vor Louiſon. - 

Das ſchöne Mädchen ſah ſehr 8 aus, 
der Widerſchein durdmwachter a ch 
ihrem Antlitz, ein tiefer Kummer Feb der 
ihren Augen eine jo beredte rei * 
Offizier von innigem Mille ae 558 
Sie hatte ſchwer, unſagbar . Aufleuch 
konnte ihm auch das flüchtige freu 5 über ihr 
ten, das ſich einen kurzen N Far 
Antlitz breitete, nicht verbergen. aller: er 
wirklich nur ein ganz flüchtiges au uf Sol 
erwachter Hoffnung, denn gleich se 3 
ſie die Hände vor das Geſicht, und unter 2845 
lichem Aufſchluchzen ſtieß ſie hervor! ten 
müfjen Sie von mir denken, Herr v. ü 


fie von mir find. Sie verſtehen mich wohl —“ 

„Gewiß, gnädiger Herr!“ lächelte das Mäd⸗ 
chen verſchmitzt. „Der gnädige Herr können 
ſich ganz auf mich verlaſſen. Ich weiß ja auch, 
daß Euer Gnaden geſtern Nacht meine gute 
Herrin aus den Flammen getragen haben, da 
thäte ich ſchon ein Uebriges auch sr Lohn.” 
, Und fie nickte und trippelte auf ihren hohen 
zierlichen Stöckelſchuhen davon. 

Stetten überkamen doch ernſte Bedenken, 
als er, in ſeine Wohnung zurückgekehrt, ſich 
ſeinen gewagten Schritt noch einmal überlegte. 
Wie leicht konnten ſeine Zeilen einem Unberufe⸗ 
nen in die Hände fallen? Vielleicht gar Talley⸗ 
rand ſelbſt! Wie nahe lag die Gefahr, daß 
Toinette, die Kammerfrau der Gräfin, dieſer 
irgend eine Mittheilung von der Begegnung 
mit ihm machte, daß Sophie dann den ganzen 
Zuſammenhang errieth. Wie aber mochte die 
Komteſſe, mochte Louiſon ſeine Zeilen aufnehmen, 
ſelbſt wenn ſie dieſelben richtig erhielt? Sie 
war bisher ir vr 5 15 En 5 5 ſſen Ei ir denken!. 
gegangen — vielleicht, daß fie auch jetzt in feiner | Was müſſen Sie von mir denken! 

Bae nichts als den unbeſcheidenen Verſuch einer „Nur das Eine laſſen Sie mich en Kant, 
Annäherung erblickte, den zurückzuweiſen fie ſich Fräulein Louiſon, daß ich Ihnen 9 Sie es mir 
für verpflichtet halten 05 Aber die Kugel und That beiſtehen möchte, wenn Sie 

war einmal in's Rollen gekommen, es blieb geſtatten wollen,“ entgegnete Kurt Ser ſhien 
nichts übrig, als das Weitere abzuwarten. Die ſchlichte Innigkeit ſeiner Wor Rei 

Die Abenddämmerung brach herein, die frühe der Komteſſe wohl zu thun. „O, Herr v. tellung, 
a des Januarabends. Gegen die Sie ahnen ja nicht, was mich die Verf letzten 
Fenſterſcheiben rieſelte der Schnee in großen zu der ich auch Ihnen gegenüber in 8 hat 
locken, auf den Straßen waren die wenigen Wochen gezwungen war, innerlich gefof 2 Ver⸗ 
Laternen, deren ſich Wien damals erfreute, be wie ſchwer ich an der Maske trug, 1 5 
reits angezündet worden. Kurt v. Stetten hatte hängniß mir aufnöthigt! Seit jenem A Br 
ſich die Lampe auf feinen Schreibtiſch ſtellen der Hofburg, an dem ich Ihnen in Bin t 
laſſen und wollte an Jakobäa ſchreiben, er hoffte, erſten Male begegnete, habe ich unausgeſetz der 
feinen erregten Gedanken damit eine Ablenkung mir gerungen, mich Anon zu o ee Ihr 
zu ſchaffen. ich durfte ja nicht. Und auch heute, 

Kaum aber hatte er einige Zeilen geſchrieben, 
ſo klopfte der Diener an die Thür und meldete, 
er Dame den Herrn Hauptmann zu ſprechen 
egehre. 


Blumengruß mir ſagte, daß Sie trotz Allem und 


Allem mich nicht vergeſſen, auch heute hätte ich 
nicht gewagt, Sie zu mir zu bitten, wenn 5 
nicht die Verpflichtung gefühlt hätte, Sie 


Stetten ſprang auf. warnen. Man hat ar mit Ihnen vor, Herr 
. N u . u 

Ich laſſe bitten, einzutreten! 5 v. Stetten, man will —“ . 
Im Thürrahmen erſchien eine verſchleierte „Man wollte mich zu einer Untreue 8 


Louiſon, aber man hat falſch gerechnet. 
Auge ift abgeſchlagen. Aber ich danke * 
ich danke Ihnen für die Theilnahme, die Sie 
mir erwieſen.“ 5 

Sie 1 ihn fragend an, und * 
kurz, mit möglichſter Schonung für at en 
Potocka, die Ereigniſſe des geſtrigen 5 5 
Louiſon athmete ſichtbar erleichtert auf, a fol 
geendet; er aber fuhr fort: „Nicht von 5 0 
nun weiter die Rede ſein. Von Ihnen u 
Sie uns ſprechen! Ich fühle, daß Sie leiden, 
und das greift mir in's Herz! Louiſon, wenn 
Sie eines Freundes, eines Berathers e 
vergeſſen Sie nicht, was ich einſt Ihnen un 
Ihrer Frau Mutter in Paris ſagte: Ich er 
lücklich, wenn ich Ihnen nützen, Ihnen helfen 
önnte!“ 
g „Mir helfen?“ lächelte fie trübe und mer, 
müthig. „Mir kann Niemand helfen — Niemand! 
Ich muß meine Ketten weiter ſchleppen, bis ſie 
mich erdrücken, und daß ich ſie lächelnd tragen 
u das iſt das Schwerſte!“ BE 
„Ein ehrliches Wollen vermag viel, Louiſon. 
Und ich bringe Ihnen ſolch' einen ehrlichen 
Willen entgegen — weiſen Sie ihn nicht zurück! 

Sie ſchüttelte das ſchöne Haupt. „Sie mei⸗ 
nen es gut, Herr v. Stetten, ich weiß es wohl, 
ich habe es ſchon damals gewußt, als Sie in 
Paris bei uns waren und uns ſo hochherzig 
Ihren Beiſtand anboten. Es iſt damals ſchwer 
genug für uns geweſen, daß wir die Villa ver⸗ 
laſſen mußten, ohne Ihnen Nachricht zukommen 
laſſen zu können — weiß ich doch nicht einmal, 
ob die wenigen Zeilen, die ich in der Eile un⸗ 


grbengie Geſtalt, eine ältere Frau ohne Zweifel. 
„Womit kann ich dienen?“ fragte Stetten 
erwartungsvoll. 8 

Die 225 ſchlug den Schleier zurück. Ein 
runzliges gutes dee kam zum Vorſchein. 
Wo hatte Kurt nur dieſes Antlitz mit dem gut⸗ 
müthigen Ausdruck in den braunen, etwas ſcheuen 
Augen ſchon geſehen? 

„Sie kennen mich nicht mehr, Monſieur de 
Stetten?“ fragte ſie mit leiſem, trübem Lächeln. 

Ah! Jetzt wußte er mit einem Male, wo er 
das Geſicht unterzubringen hatte. „Madeleine! 
Madeleine, Sie ſind es? Sie bringen mir eine 
Nachricht von Ihrer jungen Herrin? Sie ſind 
bei Louiſon?“ überſtürzten ſich ſeine Fragen. 

Die alte Dienerin Madame de Vernier's 
aus der Rue Honors nickte bejahend. „Made⸗ 
moiſelle hat Ihre Zeilen erhalten, Monſieur de 
Stetten, und will Sie ſprechen! Können Sie 
mir folgen?“ 5 

„Selbſtverſtändlich, ſofort! Verzeihen Sie 
nur einen kurzen Augenblick, ich bin in wenigen 
Minuten bereit.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen Stetten und 
die alte Frau ſich in einem Miethswagen gegen: 
über und rollten durch eine Reihe kleiner Gaſſen 
und Gäßchen Alt⸗Wiens ihrem Ziele zu. Leb⸗ 
haft ſtieg in Stetten's Geiſt die Erinnerung an 
eine andere Fahrt, die er auch an der Seite der 
Greiſin gemacht, empor. Faſt ein Jahr war 
vergangen ſeit jenen Tagen in Paris, da er zuerſt 
Louiſon ſah, ein ereignißreiches, wechſelvolles 
Jahr! Und wieder fuhr er zu ihr, wieder wie 
damals und doch unter fo ganz anderen Ber: 


ſeres Aufbruchs 
Hände gelangten. 
Si „Doch, doch!“ betheuerte er. 
5 ie 25 noch einmal an Bord der Felucke, bei 
25 Wi a e dem Hafen von Toulon!“ 
tuſcht ? lch? So habe ich mich doch nicht ge⸗ 
engliſchen Ari ſtanden auf dem Verdeck eines 
en ub riegsſchiffes — ich glaubte, Ihre 
a under er die Wogen zu mir herüberdringen 
3 15 “ Das Antlitz Louiſon's färbte ſich 
3 Wwürbig Roth bei der Erinnerung. „Wie 
e 8 das Leben die Menſchen doch immer 
Un ammenführt,“ ergänzte ſie leiſe. 
wi Iolle es nicht ein gutes Vorzeichen für 
Ihr Verir aß dem ſo iſt? Schenken Sie mir 
3 ah Louiſon! Laſſen Sie mich we⸗ 
gſtens glauben, daß Sie mich rufen werden, 
5 meiner bedürfen!“ 
ich bbürde Vertrauen haben Sie unbedingt. O, 
einmal dn mich wohl glücklich ſchätzen, wenn ich 
offen mein Herz erleichtern, mich einmal ganz 
ch ſein rechen dürfte — aber es kann ja 


nicht ſein!“ 

„Und warum kann es nicht ſein? Sie wiſſen 
1 keine leichtfertige Neugier, mich treibt 
Wunſch ebenabſicht, ſondern nur der innige 
fen! FE Ihnen dienſtbar erweiſen zu dür⸗ 
ch ei achten Sie mich als einen Bruder, 

"Er ‚men iſt, Ihnen zur Seite zu ſtehen!“ 
Fuuth 9012 e Mädchen ſenkte das Haupt, eine 
3 edanken ſchien durch ihren Sinn 
he ſich 1 und es währte geraume Zeit, ehe 
1 on 1 Entſchluß hindurchgerungen 
fa te ruh n aber ſchlug ſie die Augen auf und 
er hig und feſt: „Ja, es iſt am beſten ſo, 
id 7 — ausſprechen, ich kann all' das 
en as auf mir laſtet, nicht allein tragen.“ 
8 eutete auf einen Seſſel. „Nehmen Sie 
Fiat, uur v. Stetten, ich will dem vollen Ver: 
— 4 ei ich zu Ihnen hege, auch dadurch 

ſchichte geben, daß ich Ihnen meine Lebens⸗ 
geſck 1 32 Sie lehnte ſich in den Seſſel 
zurü 3 chien ihre Gedanken zu ordnen. Mit 
dem Ausdruck geſpannter Erwartung ſah er ihr 
in das erregte Antlitz, deſſen Bläſſe mehr und 
mehr einer tieferen Ai Platz machte. 

„Ich bin nicht die Nichte Talleprands 2 
begann fie leiſe, faft ſchuchtern. „Aber ich bin 
keine Abenteurerin, wofür Sie mich nach dieſem 
rat vielleicht halten möchten. Der Name, 
den ich führe, ſteht mir zu, ich bin — die Tochtet 
des Fürſten von Benevent! Während der Re⸗ 
volution hatte ſich mein Vater 25 Bewegung 
angeſchloſſen, er legte ſeine geiſtlichen Würden 
nieder. Damit hielt er ſich auch ſeines Prieſter⸗ 
eides entbunden. Im Jahre 1792 lernte er 
dann meine Mutter kennen, die Vicomteſſe La⸗ 
bourd die Schweſter des tapferen Mannes, den 
auch 55 kannten. Ich habe fpäter mit bluten⸗ 
dem £ ihre ehrt wie meine arme Mutter dem 
Mann ihrer Wahl nur nach ſchweren Kämpfen 
545 ihre Verwandten die Hand reichen durfte, 
daß mein Vater ſich die Einwilligung ſchließlich 
erzwang, indem er Alle, die meiner Mutter nahe 
ſtanden, durch ſeinen Einfluß auf die Macht⸗ 
1 von Paris in Schrecken ſetzte und ein⸗ 
N. Er muß fie ſehr geliebt haben, meine 

Nutter, die ich nie gekannt — es iſt vielleicht 
die einzige Perſon geweſen, der ſein Herz je ge⸗ 
hörte. Als ich geboren ward, ſtarb meine Mutter. 

Dann kamen die Wirren, die mit dem Sturz 
Robespierre's verknüpft waren, mein Vater ent⸗ 
floh nach England, ich wurde der Pflege und 
Erziehung Madame de Vernier's übergeben, die 
eine Freundin meiner armen Mutter geweſen 
war. Sie iſt mir eine zweite Mutter geworden. 
Ihr, Herr v. Stetten, gehört auch mein ganzes 
Herz, all' meine Dankbarkeit. Wie ſie jahrelan 


als meine Mutter galt, ſo habe ich ſie ſelbſt dung nach Elba entkamen!“ 


lange Jahre für meine Mutt 5 
1 5 ni a utter gehalten 


als mein 


„Und ich ſah ſchaftet, Frankreich ſehnte ſich nach ruhigen Ver⸗ 


| 


so 21 


für Sie hinterließ, in Ihre kehrte, bereitete ſich ein gänzlicher umſchwung 


der Dinge vor. Die Revolution hatte abgewirth⸗ 
hältniſſen. Die Kirche hatte ihre Macht wieder⸗ 
gewonnen, und mein Vater hielt es daher für 
klug, ſeine Ehe zu verheimlichen. Sie war in 
den unruhigen Tagen der Hochfluth der Revolu⸗ 
tion geichloilen, ſchwere Stürme waren inzwiſchen 
über Frankreich hingebraust, die Regiſter waren 
. eee worden, waren zum Theil 
vernichtet. Die meiſten der näheren Bekannten 
meines Vaters waren auf der Guillotine ver⸗ 
blutet oder ſie hüteten ſich doch, von der Ver⸗ 
gangenheit zu ſprechen. Das war vergraben und 
vergeſſen. i 5 

Ein Jahrzehnt verging, ich verblieb die Tochter 
meiner treuen Pflegemutter, blieb Louiſon de Ver⸗ 
nier. Dann aber änderte ſich die Lage. Mein 
Vater war inzwiſchen zu hohem Rang und Wür- 
den emporgeſtiegen, er hatte als einer der Erſten 
die gewaltige Perſönlichkeit des erſten Konſuls 
und in dieſem, dem General Bonaparte, den 
Mann erkannt, der berufen war, an die Spitze 
Frankreichs zu treten. Er hatte ſich dem neu: 
aufgehenden Geſtirn unbedingt angeſchloſſen und 
war von ihm mit Gold und Ehren überhäuft 
worden. 

Jetzt erinnerte ſich der alternde Mann plötz⸗ 
lich ſeines ſo lange vergeſſenen Kindes, und nun 
begann ein verzweifelter Kampf meiner Pflege⸗ 
mutter gegen ſeine ia Sie hatte mich 
in ein kleines entlegenes Kloſter in den Ar⸗ 
dennen gebracht, dort gelang es ihr, mich jahre⸗ 
lang vor ſeinen Spähern verborgen zu halten. 
Sie warf ſich dem Kaiſer zu Füßen, und Dank 
ihrer alten . zu ihm, breitete er ſeine 
Hasen Hand über ſie und mich. Ich blieb 
Louiſon de Vernier! Meine Pflegemutter muß 
ſchwerwiegende Gründe gehabt 10 mich von 
meinem Vater fern zu halten, Gründe, über die 
8 ſich nie ausſprach, die ich auch jetzt nur zum 

heil kenne und verſtehe, aber ſie hat mir Talley⸗ 
rand bis vor wenigen Monaten ſtets als unſeren 
gemeinſamen Feind geſchildert. Ob und inwiefern 
die entſchiedene Parteinahme des Kaiſers für 
ihre Wünſche zu der ſich ſtetig ſteigernden Ent⸗ 
fremdung Serien ihm und meinem Vater bei: 
getragen hat, weiß 1 jedenfalls griff er 
erſt zu entſchiedenen Maßregeln, als der Kaiſer 
vor Jahresfriſt von ſeiner ſtolzen Höhe herab⸗ 
ſank. Ich war bis zum Winter vorigen Jahres 
im Kloſter geblieben; bei der Annäherung der 
verbündeten Heere holte mich meine Pflegemutter 
von dort ab und ging mit mir nach Paris. Dort 
nun ſah mich Talleyrand, ſah mich mein Vater 
in der Notredamekirche, und von dieſem Augen⸗ 
blick an ſetzte er alle Hebel in Bewegung, mich 
u ſich in ſein Haus zu bekommen. Vielleicht 
hate Madame de Vernier, ſo ſagte ſie mir we⸗ 
nigſtens ſpäter, damals eingewilligt, wenn er 
mich als ſeine Tochter vollkommen anerkannt 
hätte. Aber das widerſtrebte ſeinen Abſichten, 
er wollte mich nur als ſeine Nichte zu ſich neh: 
men, nicht anders. 

Dann kam der Sturz des Kaiſers. Mein 
Vater, der ſeit langer Zeit mit den Bourbonen 
unterhandelt hatte, erlangte eine vollkommene 
Machtfülle in Frankreich, zumal er auch mit den 
Alliirten ſich vortrefflich zu ſtellen wußte. 

Das waren die Tage, in denen Sie mich 


kurz fein. Als Talleyrand — doch nach 
ater aus der Verbannung zurück 


kennen lernten — Tage namenloſer Angſt und 
Sorge für meine „ N legemulier| Sie Din 
wie es uns dann gelang, endlich genügende Pa⸗ 
piere zur Flucht aus Paris zu erhalten; daß 
uns in letzter Stunde ein Vertrauter des Kai⸗ 
ſers, Monſieur de Chaboulon, vor einer neuen 
Gefahr bewahrte, daß wir unter mannigfachen 
Schwierigkeiten, ſchließlich unter einer Verlei 
Nach Elba!“ unterbrach ſie Stetten. „Alſo 
Elba! Ich ae di 
„Noch einmal waren uns glückliche, zufriedene 


Tage auf dem kleinen Eiland beſchieden, für 
mich nur getrübt durch mannigfache Reiſen, die 
meine Pflegemutter im Auftrag des Kaiſers nach 
a unternahm. Dann aber erfolgte die 
ataſtrophe. O, Herr v. Stetten, mit welchen 

Gefühlen denke ich an jene Stunden zurück, in 
denen meine gute, liebe Pflegemutter mir die Er⸗ 
oͤffnungen machte, deren Inhalt ich Ihnen ſoeben 
erzählte! Ich war gerade damals ſo glücklich, 
mein Herz ſchlug in einer jo ruhigen, gleich: 
mäßigen Frndigteit, und nun mußte mich die 
Kunde von all dem Entſetzlichen aus meinen 
Hoffnungen, aus allen Himmeln, die ich mir er⸗ 
träumt, herausreißen!“ 

„Aber warum das Alles?“ fragte Stetten. 

„Mein Vater, deſſen Agenten überall nach 
mir ausſpähten, hatte unſeren Aufenthalt ent: 
deckt, er wiederholte ſeine kategoriſche Forderung. 
Und diesmal ſtand der Kaiſer nicht auf unſerer 
Seite. Im Gegentheil, er forderte, daß ich zu 
Talleyrand — zu meinem Vater ginge, ſeinem 
Rufe Folge leiſtete. Warum ſoll ich es Ihnen 
nicht geſtehen, er wollte ſich in mir eine un⸗ 
verdächtige Beobachterin im Hauſe ſeines jetzt 
allmächtigen Gegners ſichern! Der gewaltige 
Geiſt kann und will ſich ja nicht in die engen 
Verhältniſſe auf Elba fügen, der Aar trachtet da⸗ 
nach, ſeine Schwingen auf's Neue auszubreiten. 
Und weil er fürchtet, daß man ihm zuvorkommen, 
ihn an unwirthlichere Geſtade verſetzen könne, 
ſo — aber genug davon! Laſſen Sie mich zu 
meinen eigenen Gelcbniſſen zurückkehren. — Ich 
reiste ab — mit gebrochenem Herzen; ich kam 
hier an, und meine ſchwerſten Beſorgniſſe wur⸗ 
den übertroffen.“ a 

Die Komteſſe ſah mit großen, traurigen 
Augen zu Stetten empor und ſeufzte tief und 
ſchmerzlich auf. 


„Ja, arme Louiſon!“ wiederholte ſie trübe. 
„O, man hatte meinen 1 ſehr ſchön ver⸗ 
goldet, und es war an allem Aeußerlichen nicht 
geſpart worden! Ich trat an die Spitze eines 
wahrhaft fürſtlichen Haushalts. Es war ja 
17 der Hauptbeweggrund meines Vaters, 
aß ich in ſeinem Hauſe repräſentiren ſollte. 
Ich wurde gefeiert, bewundert, verwöhnt — jo 
manches andere Mädchen wäre vielleicht ſehr 
glücklich in dem prunkenden Rahmen geweſen, 
man gab ja auch meiner Stellung ein äußer⸗ 
liches Relief: der König hatte mir auf den 
Wunſch ſeines erſten Miniſters bereitwilligſt 
den Titel einer Gräfin Savigny⸗Perigord ver⸗ 
liehen, und mein Vater hatte es verjtanden, 
der neugeſchaffenen Komteſſe den Mantel ur⸗ 
alter Legitimität umzuhängen. — Als ich Elba 
verließ, war ich ſelbſt Hwunbend geweſen in 
meinen Empfindungen. Ich hatte begonnen, die 
Berechtigung des langjährigen Haſſes meiner 
Pflegemutter anzuzweifeln — ich empfand es 
bitter, daß ſie mir den Vater ſo lange vorent⸗ 
5 hatte. Mein junges Herz lechzte nach 
iebe, nach einem guten Wort aus dem Munde 
des Vaters. Aber als ich nun vor ihm ſtand 
und er mich mit kühler Höflichkeit als ſeine 
Nichte begrüßte, als er mir in wohl überlegter 
Weiſe meine Pflichten auseinanderſetzte, als ich 
hören mußte, wie er mich anhielt, bald hier, bald 
dort die Lauſcherin zu ſpielen, als ich gleichzeitig 
bemerkte, wie er jeden meiner Schritte beobachtete 
oder beobachten ließ — da legte es ſich wie Mehl⸗ 
thau auf mein Herz. Wenn er nur einmal ein 
wärmeres Wort, eine innigere Empfindung für 
mich gehabt hätte, Alles wäre anders geworden. 
Aber ich 
Werkzeug in ſeinen Händen ſein. Das konnte 
ich nicht. Unſer Verhältniß wurde dadurch un⸗ 
erträglich. Wenn ich nicht meine alte Madeleine 
gehabt hätte, die ich mir aus Paris hatte kom⸗ 
men laſſen, ich wäre längſt zu Grunde gegangen 
in dieſer Atmoſphäre der Hinterliſt, des Truges, 
in der erſtickenden Luft, die mir die Bruſt ein⸗ 


„Arme, arme Louiſon!“ flüſterte er mitleidig. 


ſollte nur ein Werkzeug, ein gefügiges 


engt und mir jede freiere 
macht.“ 

„Arme Louiſon!“ wiederholte Stetten noch 
einmal. „Und Ihre Pflegemutter weiß, wie Sie 
leiden?“ 

Sie ſenkte den Kopf. „Ja, ſie muß es wiſſen 
denn ich habe kein Hehl daraus gemacht. Aber 
ich fürchte, meine Briefe ſind nur zum Theil in 
ihre Hände gelangt, und man iſt zudem un: 


Regung unmöglich 
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thümlichen Tracht unverkennbar iſt. Dieſe zeigt ung 
das Bild auf S. 209, den Auszug der neuausge⸗ 
hobenen Rekruten eines Vierländer Dorfes darſtellend. 
Unter den fröhlichen Klängen der Muſik, Hurrah⸗ 
rufen, Jauchzen und Hüteſchwenken geht es der 
Garniſonſtadt zu. ä 


Die Väter ſchauen voll Stolz auf 


zufrieden mit mir 

auf Elba. Was E 
man ſich von 
meinem Aufent⸗ 
halt hier verſpro— 
chen hat, ich kann 
es ja nicht er⸗ 
füllen; ich bin 
nicht geſchaffen 
dazu, eine Spio— 
nin zu ſein — 
weder für meines 
Vaters Zwecke, 
noch für die des 
Kaiſers. O, Herr 
v. Stetten, Sie 
können gar nicht 
ermeſſen, wie un: 
glücklich ich bin!“ 

Stetten hatte 
ſich erhoben und 
durchmaß einige 
Male das kleine 

Zimmer mit 
haſtigen Schrit: 
ten. Dann blieb er 
vor dem jungen 
Mädchen ſtehen: 
„Glauben Sie 
mir, ich empfinde 
mit Ihnen, als 
ob Sie meine 
Schweſter wä⸗— 
ren, Louiſon! 
Gerade, weil dem 
ſo iſt, muß ich 
Ihnen aber va: 
then: verlaſſen 
Sie dies Haus, 
in dem Sie ſich 
aufreiben in ei: 
nem nutzloſen, 
vergeblichen 
Kampf.“ 

„Es iſt das 
Haus meines Va: 
ters, dem ich Ge: 
horſam zu leiſten 
verpflichtet bin!“ 

„Ein Vater 
hat nicht nur 
Rechte, er hat 
auch Pflichten, 
Louiſon! Wer 
die einen bean: 
ſprucht, muß auch 
die anderen zu 
erfüllen bereit 
ſein. Der Fürſt 
von Benevent 
hat ſich des An— 

ſpruchs auf 
Ihren kindlichen 
Gehorſam ſelbſt beraubt. Sie ſind frei, Louiſon!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Rekrutenaushebung in den Vierlanden. 
(Mit Bild auf Seite 209.) 

Jedermann, der in Hamburg geweſen iſt, kennt 
die charakteriſtiſchen Bauerngeſtalten aus den Vier⸗ 
landen, einigen im Süden der Stadt gelegenen Elb— 
inſeln, welche die Bewohner der gewaltigen Handels— 
ſtadt mit dem reichen Ertrage ihrer Felder und 
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Volksſpiele im 16. und 17. Jahrhundert in Rußland: Zweikampf mit einem Bären vor dem Zaren und dem Volk. 


ihre abmarſchirenden Söhne, die Mütter aber zer: 
drücken eine Thräne oder weinen leiſe vor ſich hin. 
Am betrübteſten ſind natürlich die „Schätze“, die 
den abziehenden Vaterlandsvertheidigern noch ein 
Stückchen das Geleit geben. 


'Dolksfpiele im 16. und 17. Jahrhundert in Rußland. 


(Mit Abbildung.) 


Im 16. und 17. Jahrhundert war Rußland unter 
den letzten Herrſchern aus dem Hauſe Rurik und den 


Gärten verſorgen. Die Vierländer ſind ein ebenſo . 
fleißiges als wohlhabendes Völkchen, deſſen nieder: aſiatiſches Reich. Auch die | 
ländiſche Abkunft noch heutzutage in vielen Sitten hofes in Moskau zeigten deutlich, 
und Gebräuchen, namentlich aber in ihrer eigen: | 
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erſten aus dem Haufe Romanow noch ein völlig 
e Vergnügungen des Zaren⸗ 
lich, daß noch jegliche 
Verbindung mit weſteuropäiſcher Kultur fehlte; fie 
beſtanden im Weſentlichen in Trinkgelagen, Thier⸗ 
hetzen und Kämpfen zwiſchen Menſchen und Thieren. 
Beſonders beliebt waren Zweikämpfe zwiſchen Mann 
und Bär, deren einen uns das mienjtehende Bild 
vorführt. Als Kämpfer wählte man ene 
fahrene Bärenjäger, allein trotzdem endete das bar⸗ 
bariſche Schau⸗ 
ſpiel nicht ſelten 
mit der ſchweren 
Verwundung, 

wohl gar mit dem 
Tode des Mannes, 
der als Waffen 
nur einen Knittel, 
eine Schleuder 
und ein breites 
Dolchmeſſer be⸗ 
nutzen durfte. 
Dieſe Kämpfe re 
den in einer Art 
Arena ſtatt, die 
erhöht und durch 
Graben und Pa 
liſſadenumzau⸗ 
nung von den Zu⸗ 
ſchauern getrennt 
war. Für den 
Zaren, ſeine Fa⸗ 
milie und die hoch 
ſten Würdenträger 


errichtete man 
eine mit einem 
Zeltdache ver⸗ 


ſehene Tribüne. 


Eruſt 
iſt das Leben. 


(Mit Bild auf S. 218.) 

Bisher hat der 
Kleine auf dem 
Bilde S. 213 (nad) 
einem Gemälde 
0 von M. Wunſch) 
Tr es gar gut gehabt, 
—.— 5 allein jetzt muß er 
1 indie Schulegehen 
1 und Leſen, Schrei⸗ 
ben und Rechnen 
lernen. Da ſtehen 
auf der Tajel 
Buchſtaben, die 
ſoll er nachmalen. 
Wie leicht und 
glatt die vorge: 
ſchriebenen aus, 
ſehen, und welch 
gräßliche Unge— 
heuer er trotzdem 
nach vieler Qual 
zu Stande brachte! 
Dem Kleinen wird 
es heiß und kalt, 
ſeine Augen 
drücken Entſetzen 
aus, er fühlt den 
Ernſt des Lebens 
jetzt mit voller 
Wucht in ſeinem 
harmloſen Kinder⸗ 
daſein. Wir hoffen 
jedoch zuverſicht⸗ 
lich, daß der kleine 
Mann unter der 
Laſt dieſer Schick⸗ 
ung nicht erliegen, 
ſondern ſich ſeiner Aufgabe bald gewachſen zeigen 
wird. 


Die Flüchtlinge von Sing-Sing. 
Erzählung nach Thatſachen. Von J. ©. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 
An der Eiſenbahn, welche von New-⸗Mork 
am rechten Ufer des Hudſon hinauf nach Al⸗ 
bany und weiter führt, liegt die Ortſchaft Sing⸗ 
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Ernſt iſt das Leben. Nach einem Gemälde von M. Wunſch. 


Sing. Wie fie zu ihrem fonderbaren, chineſiſch 
klingenden Namen kam, iſt unbekannt. Von 
der heiteren Kunſt des Singens iſt der Name 
jedenfalls nicht herzuleiten. Denn die Haupt⸗ 
maſſe der Bevölkerung von Sin Sing beſteht 
aus den Inſaſſen der dort befindlichen großen 
Strafanſtalt, in welcher immer etliche tauſend 
Verbrecher untergebracht ſind. Und wie in 
allen Strafanſtalten der Welt, ſo iſt auch erſtens 
in Sing⸗Sing das Singen ſtrenge verboten, 
und zweitens iſt dort auch ſelbſtverſtändlich zu 
ſolcher Heiterkeit gar wenig Veranlaſſung. 

Sonſt geht es in den nordamerikaniſchen 
Gefängniſſen zuweilen recht merkwürdig her, 
das iſt ja bekannt. Die Urſache liegt wohl mit 
darin, daß für die untergeordneten Beamten⸗ 
poſten — Schließer und ſolche Leute — in 
dem freien Rande nicht immer jo leicht die beiten 
und zuverläſſigſten Perſönlichkeiten zu haben 
ſind. Es ſind wohl meiſtens ſolche, die in an⸗ 
deren Berufsarten nicht haben gedeihen können. 
„„Das große Gefängniß von Sing⸗Sing bil⸗ 
det für ſich allein eine kleine Stadt, aus fo 
vielen feſtgebauten Zellenhäuſern, Oekonomie⸗ 
gebäuden, Arbeitsſchuppen und dazwiſchen lie- 

enden Höfen beſteht es. Eine hohe weiße 
auer trennt dieſen Ort des Schreckens von 
der Außenwelt. 

Ganz nahe bei einer Außenecke dieſer Ge⸗ 
fängnißmauer befindet ſich das Stationsgebäude 
der Hudſon⸗Eiſenbahn. Es iſt nur eine kleine 
Station; die 115 pflegen in der Regel dort 
nur wenige Minuten anzuhalten und dann 
weiter zu brauſen, entweder nach Norden, Al⸗ 
bany zu, oder nach Süden, New⸗Pork 

An einem ſchönen Julivormittag des Jahres 
1871 waren auf dem Gefängnißhofe an der 
erwähnten Mauerecke fünf Sträflinge mit dem 
Aufſchichten von Holzſcheiten beſchaftigt. Ein 
e ſtand dabei und rauchte ſeine kurze 

eife. e a 
Das Wetter war ſehr warm, und der Auf- 
ſeher ſehnte ſich nach einem kühlen Trunk. 
Deshalb ſagte er zu den Sträflingen: „Nun, 
Leute, ihr wißt ja, was ihr zu thun habt. 
Ich gehe auf einen Augenblick weg.“ 

Kaum war er außer Sicht, da ließen die 
Gefangenen die Arbeit ruhen und ſetzten ſich 
müßig auf die Holzſcheite. Einer brachte aus 
einem Verſteck eine Brandyflaſche zum Vorſchein, 
ſetzte fie gierig an den Mund, that einen langen 
Zug und ließ ſie dann im Kreiſe der Genoſſen 
herumgehen. Für amerikaniſche Gefängniſſe 
hat das nichts Auffallendes, denn dort werden 
alle Tage Rum, Whisky und Tabak mit vieler 
Liſt eingeſchmuggelt. Auch in großen deutſchen 
Strafanſtalten ſoll Derartiges ja ſchon mehrfach 
vorgekommen ſein. Darauf zogen die Fünf 
aus ihrer geſtreiften Züchtlingskleidung kurze 
Stummelpfeifen, ſowie Päckchen mit Shagtabak 
und etliche Zündhölzer und fingen gemüthlich 
an zu rauchen. a 

lötzlich erſcholl draußen das Pfeifen einer 
Lokomotive, und ein Zug raſſelte heran, der 
Station Sing⸗Sing zu. 

„Wer da doch mitfahren könnte!“ ſagte ein 
Gefangener, ein ehemaliger Cowboy, der zu 
ſeinem Unglück aus dem fernen Weſten nach 
New⸗Nork gereist und dort mit dem Geſetze 
in ſo argen Konflikt gerathen war, daß man 
ihn auf zehn Jahre nach Sing⸗Sing hatte 
ſchicken müſſen. „Verwünſcht, ich bin nun 
ſchon drei Monate hier und halte es ſchier 
nicht mehr aus. Ich bin an die freie Prärie 

ewöhnt. O, wäre ich doch in Kolorado ge⸗ 
blieben! Aber ich hatte ſo viel Geld im Spiele 
gewonnen, und jo reiste ich zu meinem Ver: 
gnügen mal nach New-York. Na, da kam ich 
denn in ſchlechte Geſellſchaft. Böſe Beiſpiele 
verderben gute Sitten!“ 

„Die guten Sitten der Cowboys ſind ja 
bekannt!“ ſagte ſpottend ein Zweiter. „Ich 


S 6 
Dieſer ſprang wie ein Tiger auf den Auf: 
ſeher zu 8 la ihm an die ee 
Fauſtſchlag, der ihn bewußtlos zu Boden 
Ar 85 
„Nun vorwärts!“ 5 re 
Die Fünf erfletterten raſch die Holsideit- 
ſtapel, een I von da auf Die 
und gelangten hinüber. 1 a 
ft aägenblicklich wurde ihre nen! 
mer 1 1 und Wachtpoſten 
„Haltet ſie! Haltet ſie!“ 80 
8 Die Flüchtlinge . nach dem n 
gebäude, wo gerade der Schnellzug 3 
Erſchrocken wichen die Leute auf dem — 
ſteige vor den unheimlichen Geſtalten 0 0 
Der Cowboy und zwei Andere 1 
die Maſchine und warfen den Führer ele 
ſowie den Heizer 245 Der Zugführer, in lie 
ſchon auf dem Bahnſteig ſtand, wurde 2 
Ecke geſchleudert. Unterdeſſen kuppelto. 1 
der Schelme hurtig hinter dem Tende 
dem Gepäckwagen die Wagen los.. gr 
Alles dies war das Werk einer Minu N ). 
„Vorwärts!“ kommandirte der Cow 1 
Der ehemalige Lokomotivführer Le 7 fie 
Maſchine in Bewegung, und hinaus roltte It, 
indem die Flüchtlinge Hurrah ſchrien, hinaus 
in die Freiheit. 5 
Der Direktor der Strafanſtalt, durch den 
Lärm aufgeſchreckt, ſtand auf dem Balkon leger 
Amtswohnung. Er ſah die draußen gt ei⸗ 
fahrende Lokomotive. Auch die Flüch inge 
ſahen ihn da oben, und ſie verfehlten nicht, 
ſich mit höflichen Verbeugungen von ihn zu 
verabſchieden. . a8 
Und fort raste die Lokomotive nebit Tinder 
und Gepäckwagen — ſchneller — und 15 
ſchneller — durch die ſchöne Gegend am en Jon: 


begreife, daß die New⸗Yorker Policemen dar: 
über in ziemliches Erſtaunen gerathen mußten.“ 

„Ja, das war eine böſe Geſchichte.“ 

„Will's glauben! Wegen ſeiner Tugenden 
iſt noch Niemand nach Sing⸗Sing gebracht 
worden.“ ? 

„Ich ärgere mich nur über Eines!“ murmelte 
der Cowboy. 

„Und worüber?“ 

„Allerlei bin ich geweſen, ehe ich Cowboy 
wurde: Farmer, Miſſiſſippiſchiffer, kaliforniſcher 
Fuhrmann; aber eine Lokomotive verſtehe ich 
leider nicht zu regieren.“ N 

„Das wäre für mich eine Kleinigkeit,“ ver⸗ 
ſetzte der Andere. „Ich bin vier Jahre lang 
Lokomotivführer geweſen.“ 5 

„Hm, das iſt ein Glücksfall! Dann ließe 
ſich ſchließlich eine Flucht ſehr wohl bewerk⸗ 
ſtelligen.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Wir überſteigen zur a Zeit die 
Mauer, bemächtigen uns der Lokomotive, kuppeln 
blitzſchnell die Wagen hinter dem Gepäckwagen 
los und raſſeln hinaus. In einer recht ein⸗ 
ſamen Gegend laſſen wir die Lokomotive mit 
dem Gepäckwagen auf den Schienen ſtehen und 
ſetzen zu ch die Flucht fort.“ 

„Ein ſchöner Plan!“ 

„Will's ſchon glauben, daß mein Plan eu 
gefällt. Mit Gewandtheit, Schnelligkeit, Mut 
. iſt derſelbe ſicherlich aus⸗ 
führbar.“ 

Aber unſere verwünſchte geſtreifte Sträf⸗ 
lingskleidung wird uns überall ſogleich ver⸗ 
rathen,“ bemerkte ein Dritter kopfſchüttelnd. 

„Ein Einfaltspinſel biſt Du!“ rief der 
Cowboy. „In den Paſſagierkoffern des Ge⸗ 
päckwagens werden wir gewiß paſſende Anzüge 
für uns Fünf und noch ſonſtige gute Sachen 
finden, vielleicht auch etwas Geld.“ 

„Wahrhaftig,“ ſagte der ehemalige Loko⸗ 
motivführer, „ich bin ſehr dafür!“ 

„Ihr Anderen auch?“ 

„Ja!“ riefen die drei Kumpane. 

Dann fragte Einer: „Aber wann ſoll die 
Unternehmung in's Werk geſetzt werden?“ 

Der Cowboy und der ehemalige Lokomotiv⸗ 
führer beriethen einen Augenblick miteinander. 

„Heute Nachmittag um drei Uhr und fünf⸗ 
unddreißig Minuten iſt die 9 15 ſte Zeit,“ 
ſagte darauf der Letztere. „Ich abs oft be⸗ 
obachtet, wie's zugeht auf der Hudſon⸗Bahn. 
Für den Nachmittagszug nach dem Norden, 
welchen ich meine, iſt die Bahn reichlich drei 
Viertelſtunden frei. Es iſt ein Schnellzug, 
der in Sing⸗Sing nur wenige Minuten anhält. 
Zu anderen Tageszeiten gehen viel mehr 80e 
Es iſt aber um jene Zeit keine ſonderliche Ge⸗ 
fahr, daß wir einem von Norden her kommen⸗ 
den Zuge begegnen und mit ihm zuſammen⸗ 
rennen.“ 

„Ganz ſchön,“ bemerkte Einer. „Aber auf 
welche Art können wir gerade zu der beſtimmten 
Zeit den Aufſeher nein fo daß er uns 
nicht hinderlich wird?“ 

„Ganz einfach,“ ſprach der ee: 
chlage ihn zu Boden. Der 
ohnehin genug gepeinigt.“ 
„Wohl, Kameraden, wenn's uns glückt, 
ſo wird dieſer außerordentliche Streich uns in 
ganz Amerika berühmt machen!“ rief der ehe⸗ 
malige Lokomotivführer. 

„Stille! Der Auffeher kommt zurück.“ 

Die Sträflinge ſteckten die Pfeifen ein und 
machten ſich wieder an die Arbeit. Bald nach⸗ 
2 war Mittagspauſe. Dann wurde die Ar⸗ 
eit ee 10 = 

Am Nachmittag um drei Uhr fünfunddreißig 
Minuten erſcholl der ſchrille Pfiff des von Süden 
heranbrauſenden Schnellzugs. 

Der ehemalige Lokomotivführer machte dem 
Cowboy ein Zeichen. 


28 ee a0 en 
fluß, an prächtigen Landhäuſern und behäbig 
Farmen vorbei, und nach zwang Miruten 
in eine einfame waldige Schlucht hinein. 

„Halt!“ rief hier der Cowboy. 1 

Der Lokomotivführer befolgte ſogleih die 
Weiſung. 5 
Wahrend der Fahrt hatten die anderer Drei 
im Gepäckwagen die Koffer der Paſſagt ge 
öffnet. Sie entdeckten wohl fünf brauchbare 
Anzüge, auch reichlich feine Wäſche, aber nur 
zwei paſſende Kopfbedeckungen und dre Paar 
Stiefel, wovon ein Paar Keinem paßte 

So mußten denn Einige ſich mit den ſalechten 
Gefängnißſchuhen und groben Negerſtrihhüten 
nach wie vor behelfen, was ihnen ein etwas 
auffallenbes Ausſehen verlieh, als fie ſch um: 
gekleidet hatten. 2 

Der Cowboy bemächtigte ſich unter dem 
Vorwande, daß er als früherer Miſiſſippi⸗ 
ſchiffer am meiſten Anſpruch darauf habe, des 
Inhalts einer Seemannskiſte, in wecher er 
einen ſchönen Matroſenanzug fand, in welchen 
er ſich kleidete. Dazu gehörte auch ein breiter 
geſtickter Leibgürtel, den er umſchnallte. Blu⸗ 
men waren kunſtvoll darauf geſtickt und mit 
Goldfäden die Inſchrift: Forget me not!?“ 

Bargeld fanden die Flüchtlinge zu ihrem 
Leidweſen nicht in den Paſſagierkoffern, dagegen 
in einem Schränkchen ein geringes Sümmchen, 
welches wahrſcheinlich dem Zugführer gehörte. 
Den Betrag theilten ſie unter ſich. Es kamen 
auf Jeden nur einige Dollars. 

Plötzlich rief Einer, der den tiefſten Grund 
eines Koffers durchwühlte: „Ha, hier iſt ein 
Schatz, wie mir ſcheint!“ Und er hob mit 
einiger Anſtrengung eine eiſerne Kaſſette aus 
dem Koffer und ſchüttelte ſie. 

„Das klingt nicht metalliſch,“ ſagte der 
Cowboy. „Es müſſen Papiere darin ſein. 
Deffne den Kaſten!““ 2 2 

„Unmöglich! Es iſt ein Kunſtſchloß. 


gelaſſen. 
ump hat 
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*) Der Vorgang iſt thatſächlich. 
) Vergiß mein nicht! 


nißvollen Beziehungen ſpannen ſich zwiſchen 
den drei Menſchen, die ſo een 2 An⸗ 
ſchauungen, ſo verſchieden an Herzensbildung 
waren? 

Und während Kurt ſann und ſann, ſtieg der 
Gedanke in ihm auf, daß er dies Geheimniß 
ergründen müſſe, rang ſich in ihm die Ueber 
zeugung durch;? daß er berufen und verpflichtet 
ſei, dem jungen Mädchen ſeine Hilfe, ſeine Unter⸗ 
ſtützung wenigſtens anzubieten. Ja, das wollte 
er thun, an ihr war's dann, ſich zu entſcheiden, 
ob ſie die dargebotene Hand annehmen oder zu⸗ 
rückweiſen wollte. 

Wie aber ſich der Komteſſe nähern? 

Stetten war kein Freund davon, einmal ge⸗ 
faßte Pläne auf die lange Bank zu ſchieben. 
Er wollte Louiſon, wenn irgend möglich, heute 
ſchon ſprechen, er wollte 25 gegenüber offen 
ſein, ihr mittheilen, daß er denntniß von einem 
Briefe Talleyrand's habe, der auch ihre nen 
betreffe. Er mußte Klarheit haben, ehe die 
Gräfin das junge Mädchen beſuchte. Und der 
gerade Weg ſchien ihm der beſte, er mußte 
wenigſtens verſucht werden. So fuhr er denn 
zur Beſuchszeit nach dem Palaſte des Fürſten 
von Benevent und ließ ſich bei der Komteſſe 
melden. Aber man ſchien hier ganz beſtimmten 
Weiſungen zu folgen: er wurde nicht angenom⸗ 
het die Komteſſe ſei ſeit einigen Tagen leidend, 
hieß es. 

Der gerade Weg hatte verfagt — jetzt mußte 
die Liſt zum Ziele 4 . Vergebens zergrü⸗ 
belte ſich Stetten den Kopf, wie er Louiſon eine 
Nachricht zukommen laſſen könne. 

Mißmuthig ſchlenderte er ſeiner Wohnung 
wieder zu, als ihn ein junges, kokett gekleidetes 
Mädchen ſcharf fixirte, daß er annehmen mußte, 
ſie kenne ihn. Als ſie dann mit einer leichten 
Verlegenheit gar grüßte, entſann er ſich des 
übſchen ne ts mit dem kecken Stumpfnäschen. 

s war die Kammerfrau Sophiens, die er geſtern 
Nacht zu der Gräfin gerufen. 1 
blieb er ſtehen und erkundigte ſich höflich nach 
dem Befinden derſelben. 

Das Mädchen ſchien Aehnliches erwartet zu 
haben. Sie gab bereitwillig Auskunft. Ihre 
Gebieterin habe ſich erholt, ſei freilich noch ſehr 
erregt, wolle indeſſen unbedingt morgen in aller 
Frühe abreiſen. Sie ſei nur in die Stadt ge⸗ 
ſchickt worden, um an Stelle der verbrannten 
Toilettengegenſtände einiges Unentbehrliche für 
die Reiſe zu beſorgen, ſie ſolle außerdem einen 
Brief nach dem Palaſt des Fürſten von Bene⸗ 
vent bringen, in dem die gnädigſte Gräfin der 
Komteſſe wohl ihre bevorſtehende Abreiſe mit⸗ 
theilte. Es machte dem koketten Dinge augen⸗ 
ſcheinlich Vergnügen, mit dem ſchmucken preußi⸗ 
ſchen Offizier auf offener Straße ein längeres 
Geſpräch zu haben. 

War das nicht ein Wink des Schickſals? 
Durfte Kurt dieſe vielleicht nie wiederkehrende 
Gelegenheit unbenutzt vorübergehen laſſen? — 
Nimmermehr! 

Er bat die Kleine, einen Augenblick zu war- 
ten, trat in den nächſten Blumenladen und kaufte 
ein Bouquet, ließ ſich dann Tinte und Feder 
geben und warf Folgendes auf das Papier: 

„In der Erinnerung an einige unvergeſſene 
Stunden in der Gartenvilla des Marquis Rou⸗ 
ſillier flehe ich Louiſon de Vernier um eine 
Unterredung an. Ich harre in meiner Wohnung, 
am Ring 87, auf eine Antwort. 

Kurt v. Stetten.“ 

Er überlas das Billet noch einmal, kniffte 
es zuſammen und verbarg es unter den duften⸗ 
den Blüthen ſo, daß es bei einiger Aufmerkſam⸗ 
keit gefunden werden mußte. Dann ließ er den 
Strauß ſorgfältig einwickeln, damit der Ueber⸗ 
bringerin das Zettelchen nicht ſelbſt in die Hand 
fiele, und trat wieder auf die Straße. 

Die Zofe wartete wirklich noch. 

„Hier, mein Kind,“ — er ließ ein Goldſtück 


Unwillkürlich 


in die Hand des Mädchens gleiten — „nehmen 
Sie, 25 auch diese Wunden an die Komteſſe 
mit. Ich möchte aber nicht, daß man weiß, daß 
ſie von mir ſind. Sie verſtehen mich wohl —“ 

„Gewiß, gnädiger Herr!“ lächelte das Mäd⸗ 
chen verſchmitzt. „Der gnädige Herr können 
ſich ganz auf mich verlaſſen. Ich weiß ja auch, 
daß Euer Gnaden geſtern Nacht meine gute 
Herrin aus den Flammen getragen haben, da 
thäte ich ſchon ein Uebriges 3 ohne Lohn.“ 

Und ſie nickte und trippelte auf ihren hohen 
zierlichen Stöckelſchuhen davon. 

Stetten überkamen doch ernſte Bedenken, 
als er, in ſeine Wohnung zurückgekehrt, ſich 
ſeinen gewagten Schritt noch einmal überlegte. 
Wie leicht konnten ſeine Zeilen einem Unberufe⸗ 
nen in die Hände fallen? Vielleicht gar Talley- 
rand ſelbſt! Wie nahe lag die Gefahr, daß 
Toinette, die Kammerfrau der Gräfin, dieſer 
irgend eine Mittheilung von der Begegnung 
mit ihm machte, daß Sophie dann den ganzen 
Zuſammenhang errieth. Wie aber mochte die 
Komteſſe, mochte Louiſon ſeine Zeilen aufnehmen, 
ſelbſt wenn ſie dieſelben richtig erhielt? Sie 
war bisher ſo fremd und kalt an ihm vorüber⸗ 

egangen — vielleicht, daß ſie auch jetzt in ſeiner 

Bite nichts als den unbeſcheidenen Verſuch einer 
Annäherung erblickte, den zurückzuweiſen ſie ſich 
für verpflichtet halten mochte. Aber die Kugel 
war einmal in's Rollen gekommen, es blieb 
nichts übrig, als das Weitere abzuwarten. 

Die Abenddämmerung brach herein, die frühe 
. des Januarabends. Gegen die 
8 en rieſelte der Schnee in großen 

locken, auf den Straßen waren die wenigen 
Laternen, deren ſich Wien damals erfreute, be- 
reits angezündet worden. Kurt v. Stetten hatte 
ſich die Lampe auf ſeinen Schreibtiſch ſtellen 
laſſen und wollte an Jakobäa ſchreiben, er hoffte, 
ſeinen erregten Gedanken damit eine Ablenkung 
ur halber en. 
aum aber hatte er einige Zeilen geſchrieben, 
ſo klopfte der Diener an die Thür und meldete, 
daß eine Dame den Herrn Hauptmann zu ſprechen 
begehre. 

Stetten ſprang auf. 

„Ich laſſe bitten, einzutreten!“ 

Im Thürrahmen erſchien eine verſchleierte 
gebe gie Geſtalt, eine ältere Frau ohne Zweifel. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte Stetten 
erwartungsvoll. 6 

Die 1 5 ſchlug den Schleier zurück. Ein 
runzliges gutes reiſengeſicht kam zum Vorſchein. 
Wo hatte Kurt nur dieſes Antlitz mit dem gut⸗ 
müthigen Ausdruck in den braunen, etwas ſcheuen 
Augen ſchon geſehen? 

„Sie kennen mich nicht mehr, Monſieur de 
Stetten?“ fragte fie mit leifem, trübem Lächeln. 

Ah! Jetzt wußte er mit einem Male, wo er 
das Geſicht unterzubringen hatte. „Madeleine! 
Madeleine, Sie her es? Sie bringen mir eine 


Nachricht von Ihrer jungen Herrin? Sie ſind 
bei Louiſon?“ überſtürzten ſich ſeine Fragen. 

Die alte Dienerin Madame de Vernier's 
aus der Rue Honors nickte bejahend. „Made: 
moiſelle hat Ihre Zeilen erhalten, Monſieur de 
Stetten, und will Sie ſprechen! Können Sie 
mir folgen?“ £ 

„Selbſtverſtändlich, ſofort! Verzeihen Sie 
nur einen kurzen Augenblick, ich bin in wenigen 
Minuten bereit.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen Stetten und 
die alte Frau ſich in einem Miethswagen gegen: 
über und rollten durch eine Reihe kleiner Gaſfen 
und Gäßchen Alt⸗Wiens ihrem Ziele zu. Leb⸗ 
haft ſtieg in Stetten's Geiſt die Erinnerung an 
eine andere Fahrt, die er auch an der Seite der 
Greiſin gemacht, empor. Faſt ein Jahr war 
vergangen ſeit jenen Tagen in Paris, da er zuerſt 
Louiſon ſah, ein ereignißreiches, wechſelvolles 
Jahr! Und wieder fuhr er zu ihr, wieder wie 
damals und doch unter ſo ganz anderen Ver⸗ 


ltniſſen. Wieder durfte er ſie nur im tiefſten 
eheimniß ſehen, und wieder war der Feind, 
der zur Beobachtung aller dieſer Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zwang, Talleyrand — er, in deſſen eigenem 
Palais er doch jetzt Louiſon aufſuchen ſollte. 

Der Wagen hielt vor einem Hinterhauſe. 
Madeleine führte ihren Begleiter durch einige 
dunkle Gänge, über einen Hof, dann die Hinter⸗ 
ſtiege eines zweiten Hauſes hinauf — endlich 
öffnete ſie eine Thür. 

Kurt ſtand vor Louiſon. 5 

Das ſchöne Mädchen ſah ſehr bleich aus, 
der Widerſchein durchwachtef Nächte lag auf 
ihrem Antlitz, ein tiefer Kummer > aus 
ihren Augen eine ſo beredte Sprache, daß der 
Offizier von innigem Mitleid erfüllt wurde. 
Sie hatte ſchwer, unſagbar ſchwer gelitten, das 
konnte ihm auch das flüchtige freudige Aufleuch⸗ 
ten, das ſich einen kurzen Moment über ihr, 
Antlitz breitete, nicht verbergen. Und es war 
wirklich nur ein ganz flüchtiges Aufflackern neu 
erwachter Hoffnung, denn gleich darauf ſchlug 
ſie die Hände vor das Geſicht, und unter ſchmerz⸗ 
lichem Aufſchluchzen ſtieß ſie hervor: „Was 
müſſen Sie von mir denken, Herr v. Stetten! 
Was müſſen Sie von mir denken!“ 

„Nur das Eine laſſen Sie mich Ihnen ſagen, 
Fräulein Louiſon, daß ich Ihnen gern mit Rath 
und That beiſtehen möchte, wenn Sie es mir 
geftatten wollen,“ entgegnete Kurt warm. 

Die ſchlichte Innigkeit ſeiner Worte ſchien 
der Komteſſe wohl zu thun. „O, Herr v. Stetten, 
Sie ahnen ja nicht, was mich die Verſtellung, 
u der ich auch Ihnen gegenüber in den letzten 
Wochen gezwungen war, innerlich gekoſtet 925 
wie ſchwer ich an der Maske trug, die das Ver⸗ 
hängniß mir aufnöthigt! Seit jenem Abend in 
der Hofburg, an dem ich Ihnen in Wien zum 
erſten Male begegnete, habe ich unausgeſetzt mit 
mir gerungen, mich Ihnen zu offenbaren, aber 
ich durfte ja nicht. Und auch heute, als Ihr 
Blumengruß mir ſagte, daß Sie trotz Allem und 
Allem mich nicht vergeſſen, auß heute hätte ich 
nicht gewagt, Sie zu mir zu bitten, wenn ich 
ide ie Verpflichtung gefühlt hätte, Sie zu 
warnen. Man hat Böſes mit Ihnen vor, Herr 
v. Stetten, man will —“ 

„Man wollte mich zu einer Untreue verleiten, 
Louiſon, aber man hat falſch gerechnet. Der 
Angriff iſt abgeſchlagen. Aber ich danke Ihnen, 
ich danke Ihnen für die Theilnahme, die Sie 
mir erwieſen.“ 

Sie ſchaute ihn fegen an, und er berichtete 
kurz, mit möglichſter Schonung für die Gräfin 
Potocka, die Ereigniſſe des geſtrigen Abends. 
Louiſon athmete ſichtbar erleichtert auf, als er 
geendet; er aber fuhr fort: „Nicht von mir ſoll 
nun weiter die Rede ſein. Von Ihnen laſſen 
Sie uns ſprechen! Ich fühle, daß Sie leiden, 
und das greift mir in's Herz! Louiſon, wenn 
Sie eines Freundes, eines Berathers bedürfen, 
vergeſſen Sie nicht, was ich einſt Ihnen und 
Ihrer Frau Mutter in Paris ſagte: Ich wäre 
lücklich, wenn ich Ihnen nützen, Ihnen helfen 
önnte!“ 

„Mir helfen?“ lächelte ſie trübe und ſchwer⸗ 
müthig. „Mir kann Niemand helfen — Niemand! 
Ich muß meine Ketten weiter ſchleppen, bis fie 
mich erdrücken, und daß ich ſie lächelnd tragen 
muß, das iſt das Schwerſte!“ 

„Ein ehrliches Wollen vermag viel, Louiſon. 
Und ich bringe Ihnen ſolch' einen ehrlichen 
Willen entgegen — weiſen Sie ihn nicht zurück!“ 

Sie ſchüttelte das ſchöne Haupt. „Sie mei⸗ 
nen es gut, Herr v. Stetten, ich weiß es wohl, 
ich habe es ſchon damals gewußt, als Sie in 
Paris bei uns waren und uns ſo hochherzig 
Ihren Beiſtand anboten. Es iſt damals ſchwer 
genug für uns geweſen, daß wir die Villa ver⸗ 
laſſen mußten, ohne Ihnen Nachricht zukommen 
laſſen zu können — weiß ich doch nicht einmal, 
ob die wenigen Zeilen, die ich in der Eile un⸗ 


h „Und er ließ den New⸗Norker Kaſſettendieb 
in's Amtsgefängniß bringen und ſandte ſogleich 
ein Telegramm nach New-York. — 


Noch am ſelben Abend kam mit dem wor: | 
letzten Zuge von Süden ein Detektive und ein 


alter Herr nach Sing⸗Sing. Letzterer war der 
Eigenthümer der verſchwundenen Kaſſette. Für 


die Herbeiſchaffung derſelben hatte er bereits 


eine hohe Belohnung ausgeſetzt. 

Am folgenden Vormittag kam ein Leiter— 
wagen in Sing⸗Sing an, geleitet von bewaff— 
neten Farmern und einem Sheriff. Auf dem 
Wagen ſaßen die gefeſſelten fünf Sträflinge. 
Auch die eiſerne Kaſſette mit dem ſo werthvollen 
Inhalt brachte der berittene Sheriff mit zur 


16. 


Freude des Eigenthümers. — Und nachdem derartige Entweichungsverſuche unmöglich zu 
man alle Einzelheiten dieſer merkwürdigen Ber machen, wurde die Mauer der Strafanſtalt an 


gebenheit genau ermittelt hatte, ſtellte ſich's | jener Stelle mit einem hohen ſpitzen Eiſengitter 


heraus, daß Mary Palmer am meiſten Ver- verſehen, welches die an Sing⸗Sing vorbei: 

dienſt bei der Sache habe. So wurde ihr denn fahrenden Eiſenbahnpaſſagiere noch heute be⸗ 

der größte Theil der ausgeſchriebenen Beloh⸗g wundern können. 

nung zugeſprochen 
Auf ſolche Weiſe gelangte ſie zu einem 

ſchönen Heirathsgut. Bald nachher feierte ſie Mannigfaltiges. 

Hochzeit mit John Green, der nicht mehr zur eee e 

See fuhr, ſondern daheim blieb als Pächter Die Farben blinden. — Der berühmte Arzt Hufe: 

einer einträglichen Fähre am Hudſon. land fuhr einmal mit einem jungen ſchwatzhaften 
Der ungetreue Buchhalter Arthur King Gecken zuſammen, der ſi . i 


ö 232 n | ſich einen Scherz mit dem 
erhielt ſeine Strafe; ebenſo die fünf Flücht⸗ älteren Herrn erlauben wollte, indem er ihn unter⸗ 
linge von Sing-⸗Sing. 


— 


Um für die Zukunft wegs fragte: „Entſchuldigen Sie, mein Herr, iſt der 


Humoriſtiſches. 


Bei der Schloßbeſichtigung. 
Fremder (im letzten Zimmer angelangt): Hat dieſer Raum auch irgend 


eine hiſtoriſche Bedeutung? 


Kaſtellan: Hm, wie man's nimmt, hier bekomme ich gewöhnlich das 


Trinkgeld von den Herrſchaften! 


Ort dort drüben Grüneber g oder Rothenburg? 
Ich bin nämlich farbenblind!“ 
Sofort entgegnete der geiſtreiche Hufeland: „Be: 


daure, nicht dienen zu können; ich leide nämlich an 


demſelben Fehler, ſo daß ich beiſpielsweiſe einen 
Gelbſchnabel von einem Naſeweiß nicht unter: 
ſcheiden kann.“ E. K.] 
Wie kann man die Breite eines Stromes 
ohne weitere Hilfsmittel annähernd beſtimmen? — 
Zu dieſem Zwecke ſtelle man ſich an das Ufer eines 
Waſſerlaufs an eine Stelle, wo rückwärts möglichſt 
ebenes Land liegt. Nun iſt der Kopf ganz gerade 
zu halten, während man die Krämpe des Hutes fo 
weit herabdrückt, bis ſie ſcheinbar das entgegengeſetzte 
Ufer berührt. Dann dreht man ſich auf der Stelle 
um, fixirt den Erdpunkt, den der Rand des Hutes 
jetzt berührt, und ſchreitet die Entfernung bis dahin 
ab, die nun der Breite des Stromes entſprechen 
wird. [dn 
Schnell herausgeholſen. — Ein alter Kapitän, 


der eine echte Münchhauſennatur beſaß, erzählte einſt 


von ſeiner letzten großen Fahrt: „Als wir im Stillen 
Ozean kreuzten, trafen wir eine Inſel, die von 
Krebſen buchſtäblich roth ausſah.“ 

„Aber, lieber Kapitän,“ warf ein Tiſchgenoſſe ein, 
„Krebſe ſehen doch erſt roth aus, wenn ſie gekocht 


Der Grund ! 
Dame (im vollbeſetzten Omnibus): Gott, hier wirdes immer enger! 


— Na, Sie eſſen doch auch immerzu! | 


Charade. (Bier; ,) 


Die Hödhfte, herrlichſte der Herrlichkeiten 
Wird mit zwei kleinen Silben uns genannt; 
Sie find das Ideal der ſchönſten Freuden, 
Des reinſten Glücks, ein hochgelobtes Land, 
Sie ſind das Ziel, wonach all unſer Streben 
Gerichtet bleiben ſoll un Pilgerleben. 


Die andern Zwei ſiehſt du auf allen Straßen, 
Dort in der Stadt, in Wald und Feld und Flut; 
Bald geh'n fie langſam, bald in tollem Raſen, 
Bald goldgeziert, bald ſchmutzig, einfach nur. 
Doch will man kühn als Zeitwort ſie verwenden, 
Is ſchwankend, ob ſie Glück, ob Unglück jvender 


Das Ganze iſt ein unvergänglich Zeichen 

Und ſtellt als freundlich leuchtend Bild ſich dar; 
Wenn Alles ruht in nächtlich ſtillem Schweigen, 
Blickt es herab aus ſeiner Brüder Schaar. 

Und ſeltſam: dieſes friedlich ſanfte Bild 

Man wie ein grimmes Raubthier auch noch ſchilt 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 
Auflöſungen von Nr. 26: 


des Logogriphs mit Palindrom: Eſſer, Deſſert, Treſſe; 
des Scherzꝑ⸗-Räthſels: Hand el. 


Auflöſung folgt in Nr. 28 


Auflöſung des Bilder-Räthjels „Eine ſeltene Ge⸗ 


Alle Rechte vorbehalten. 


denktafel“ in Nr. 20: Das auf dem Felſen eingeſchriebene Wort 

Danubius iſt der Schlüſſel zur Löſung. Werden die Buchſtaben 

deſſelben nämlich der Reihe Pers; von 005 nach rechts mit den 

Zahlen 1 bis 8 bezeichnet, ſo hat man die Bedeutung der auf der Verlag der Buchdruckerei der 

Taſel ſtehenden römiſchen Zahlen. I iſt BD, 1 A u. ſ. f. hin 2 

Die Löſung ergibt den Text? Mein Liebchen wohnt am Donauſtrand. | Aden Ofibentichen Zeitung, on.n.. 0. dn 

| Redig Y Verantwortli on Ty. F. „See 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


ſind.“ 

„Ganz richtig,“ geſtand die Theerjacke; „das war 
eben eine vulkaniſche Inſel mit lauter ſiedendheißen 
Quellen.“ du — 


